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1.  Ausgangslage: Ein Samstagnachmittag im Grossmünster

An einem Samstagnachmittag im Grossmünster. Nach einer soeben beendeten Hochzeit strömen hunderte von Touristen in den Kirchenraum, ohne die Hochzeitsgäste  in Ruhe aus dem Raum gehen zu lassen. Die Leitung einer Firma hat sich bei ihrem Betriebsausflug bei der Kirchgemeinde angemeldet, um die seit dem Herbst 2009 eingesetzten Fenster von Sigmar Polke durch eine Führung erklärt zu bekommen. Eine Gruppe von „amish people“ aus Amerika macht eine Europatournee und besucht das Grossmünster, weil diese Kirche als Stätte der Hinrichtung von Täufern in der Reformationszeit durch das Wort der Entschuldigung des Kirchenratspräsidenten 2004 im Zusammenhang mit den Jubiläumsveranstaltungen „500 Jahre Heinrich Bullinger“ rehabilitiert wurde. Sie wollen in der Krypta Gott loben und preisen, während ein Pfarrer den Konfirmanden im Hochchor oberhalb der Krypta versucht, die Reformation Zwinglis zu erklären. Beim Taufstein steht eine Familie. Der Vater öffnet den Taufdeckel und die Mutter setzt den Dreikäsehoch auf den Rand und erklärt ihm, vor zwei Jahren sei er hier getauft worden. Japanische Touristen werden durch den älteren Mann vom Präsenzdienst liebevoll zurechtgewiesen, nicht im Kirchenraum zu fotografieren, während hinter einer der dicken Säulen ein Paar verstohlen ihr mitgebrachtes Picknick auspackt. Der Sigrist bei der Turmkasse kommt nicht nach, die Menschenmenge auf den Turm zu lassen, die Rucksäcke zu ordnen, beim Telefon das bevorstehende Konzert mit dem Veranstalter zu koordinieren und Karten von den Kirchenfenstern den wartenden Touristen zu verkaufen. Unterbrochen wird er von einem jungen Paar, das auf dem Turm sein Eheversprechen bekräftigen möchte.

Ein Lichtkünstler sucht ihn auf, um die letzten Details bezüglich seiner nächtlichen Illumination der beiden Türme während des bevorstehenden Silvesters abzusprechen. Eine ältere Person schleicht geduckt an den Kirchenbänken vorbei hinauf in den Chor und steigt in die 12-Boten-Kapelle hinunter, um zu beten und eine Kerze anzuzünden, während eine ältere Frau beim Gebetsbuch hinter der Kanzel langsam und mit zittriger Schrift ihre Anliegen niederschreibt. Eine junge Frau drückt sich um die Kollektenbüchsen beim Eingang herum, verstohlen zieht sie den Ehering ab und wirft ihn in den Schlitz der Büchse, um mit gesenktem Blick sofort den Raum zu verlassen. Der Organist trifft sich beim Turm mit dem Sigrist und koordiniert die Zeiten, wo er ungestört seinen Unterricht und seine persönliche Zeit zur Vorbereitung des Gottesdienstes und der Konzerte findet. 

Eine Gruppe von Konfirmanden „bearbeitet“ die elektronisch aufbereitete Erstausgabe der Froschauer-Bibel von 1531 im Chor, während der Pfarrer versucht, den Lärmpegel niedrig zu halten. Eine muslimische Familie steigt von der Zwölf-Boten-Kapelle hinauf in den Chor und fragt den Pfarrer, ob es erlaubt sei, hier zu beten, sie hätten keine Moschee gefunden und hätten am stillsten Ort in der Kirche ihre Ruhe bekommen. 
Ein Bild der „neuen“ Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen par excellence. Anstelle der vielen Altäre im Kirchenraum vorreformatorisch sind es nun nachreformatorisch die verschiedenen Bedürfnisse, die sich im Raum materialisieren und sich an unterschiedlichen Orten lokalisieren. Ein für reformiert geprägte Kirchenverantwortliche eine neue Herausforderung angesichts der Tatsache, dass noch bis vor wenigen Jahrzehnten das Grossmünster während der Woche geschlossen war und nur für den Sonntagsgottesdienst die Türen öffnete. Wer während der Woche die Kirche besuchen wollte, musste beim Abwart des Kirchgemeindehauses Helferei den Schlüssel organisieren und ihm fünfzig Rappen geben – nicht als Depot.
Wir stehen mitten in einem Veränderungsprozess und einer Nutzungsverschiebung bei kirchlichen Räumen. Zwischen Weihnachten und Neujahr besuchten 15‘000 Personen das Grossmünster, davon ca. 2000 die Gottesdienste und kirchlichen Veranstaltungen. Von den 13000 wähle ich nun drei Gäste auf und möchte an ihnen exemplarisch aufzeigen, in welcher Form in Zukunft unsere Kirchen ihren Auftrag wahrnehmen können. 
2. Räume riskieren als Chance für die Zukunft
2.1. Raum der Politik

Da stand ein Mann mit Sack und Pack zwischen Menschensohn-Fenster von Sigmar Polke und Kirchenbank verloren am Pfeiler – ich spreche ihn an, weil ich ihn so schon eine Stunde lang beobachtete. Es war ein Wanderarbeiter aus dem Balkan. Er kratzte alles Geld seiner Sippe zusammen und versprach, Arbeit zu suchen – er schämt sich, ohne Arbeit wieder nach Hause zu gehen. „Warum sind Sie dann in die Kirche gekommen?“ „Ich bin Muslim, ich stand auf der Brücke und sah die Kirchtürme – Kirchen – wie Moscheen helfen, und diese Kirche hat zwei Türme: Also doppelte Hilfe.“ Ohne Job und ohne Bett in Zürich – wer hilft? Ich stelle ihm den Gutschein für das Cafe Yucca der Stadtmission aus, Mitglied der Jahrhunderte alten diakonischen Einrichtung der Evangelischen Gesellschaft, schrieb die Stichworte drauf: „Zittert am ganzen Leib, Hunger, psychologische Begleitung, Übernachtung“ – mit seinen grossen Händen dankte er mir und zog unter dem farbigen Achat-Fenster durch den Hauptausgang in den grauen Alltag. 

Räume riskieren heisst, dass Kirchen in Zukunft was Wagnis eingehen, politisch zu sein. Kirchenräume tragen in sich Spuren, dass 

· Menschen den Kirchen das symbolische Kapital zuschreiben, helfen zu können,

· Hilfe im unserer Gesellschaft doppelt von Kirchen geleistet wird: Nach Innen als Einrichten von Räumen der Wärme, nach Aussen als Prophetie und Diplomatie mit Staat, Wirtschaft und anderen sozialen Institutionen.

· (und dass) politisches Arbeiten der Kirchen und Kirchgemeinden unabhängig von Parteien das evangelische Risiko in sich trägt, nicht neutral und nicht für alle da zu sein: Damit sind sie in der Nachfolge Christi und in der Nähe Gottes und tragen in sich das Risiko, von politischen Parteien angefeindet oder geschnitten zu werden.
2.2. Raum der konfessionellen Überschreitung

Soeben habe ich ein Gespräch in der Sakristei des Grossmünsters beendet mit einer Frau aus Finnland, die - lutherisch geprägt - beim Besuch glaubte, diese Kirche sei nicht mehr in Betrieb, da alles ausgeräumt ist. Da winkte mir mein Sigrist der Kirche beim Turmeingang heftig zu. Neben ihm sass in sich zusammengesunken ein Schwarzafrikaner aus Nigeria in der Kirchenbank. „Er hat nach einem Pfarrer gefragt.“ Ich nahm ihn an der Hand. Vor mir sass ein gebrochener Mann. Nur kurz blickte er auf und sah den Spruch Zwinglis an der Wand gemalt: „Tut um Gottes Willen etwas Tapferes“ – ich erklärte ihm mehr schlecht denn recht den Inhalt. „Sind Sie Priester?“. „Ja, ich bin Pfarrer.“ – „Ich möchte beichten. Und dann habe ich Hunger und muss irgendwo schlafen, ich halte die Kälte nicht mehr aus.“ Wir gingen miteinander in die 12-Boten-Kapelle zum Taufstein aus dem 15. Jhdt., gefüllt mit Wasser, auf dem drei Schwimmkerzen leuchteten. Wir standen um den Stein, die Türe zum Kirchenraum war geschlossen. Er erzählte in seinem gebrochenen Deutsch-Englisch von seinen Sünden, suchte meine Hand und warf sich an meine Schulter in einem Heulkrampf. Ich nahm Wasser, zeichnete ein Kreuz in seine Hände, sprach ihm die Vergebung Gottes zu, indem ich Psalm 23 und das Unser Vater mit ihm betete. Er dankte dem Herrn in seiner charismatischen Weise, indem er einen mir unbekannten Gospel sang. Ich segnete ihn. Bis in die Fingerspitzen spürte ich seine Erregung. Er drückte mich fest an seine Brust und sprang dann förmlich die Treppe hoch. – Auch er ging ins Cafe Yucca mit einem meiner berühmten Gutscheine mit Stichworten. Ich sah ihn nie mehr. 

Räume riskieren heisst, dass Kirchen in Zukunft das Wagnis eingehen, konfessionelle „Sünden“ und Überschreitungen tätigen zu müssen. Kirchenräume, - und welche Kirchgemeinde hat keinen Kirchenraum - Kirchenräume tragen in sich Spuren, 

· dass Diakonie als helfendes Handeln Schranken von Konfession und Religion überschreiten muss,

· dass Diakonie in unterschiedlichsten Formen und Gestalten getan wird bis hin zu spezifisch religiösen Formen wie Segnen und Salben,
· dass Diakonie in sich die Kraft trägt, Machtträger konfessioneller und religiöser Autorität dorthin zu ziehen, wo Gottes Ehre besungen wird, in der Tiefe an den Tagen des Elends.

2.3. Raum der Beziehung

Die Zahlen der Besuchenden macht es deutlich – seit mehr als 10 Jahren haben wir in der Kirchgemeinde ein neues kirchliches Feld eröffnen müssen, den Präsenzdienst, der die Aufgabe hat, den Besuchenden im Kirchenraum als Gast zu begleiten, zu betreuen und achtsam zu beobachten. Gegen 30 Männer und Frauen zwischen 50 und 70 Jahren leisten 2-4h Einsatz in der Woche, geführt durch den Sozial-diakonischen Dienst, mitbetreut durch das Pfarramt: Weiterbildungen, Gemeinschaftsanlässe, Coachings und Schulung in der sozialen Kompetenz gehören zur professionellen Arbeit in der Diakonie. Wir haben eine Warteliste, diese Arbeit ist vor allem für Männer kurz nach der Pensionierung höchst attraktiv, nicht weil sie diese Arbeit wegen ihrer Frömmigkeit oder mit Gottes Lohn machen. Der Glaube spielt weniger eine Rolle, als ich gedacht habe. Der Grund liegt schlicht darin, dass die Arbeit Lust macht – für unsere Ohren vielleicht eine aussergewöhnliche Kombination: Lust und Kirche – doch lustvoll ist sie wirklich, Menschen in diesem besonderen Raum begleiten zu dürfen. 

Einen Einblick gibt T.D., eine aufgeweckte Frau, die zusammen mit ihrem Mann seit 10 Jahren diese diakonische Arbeit macht:  Sie unterscheidet zwischen den „alten“ Besuchenden, die nach einem kurzen Blick zu den Fenstern von Augusto Giacometti zu „ihrer Bank“ gehen, um dort für eine Weile auszuruhen, zu meditieren und zu beten, und den „neuen“ Besuchenden, die sich informieren wollen und auch dafür Zeit aufwenden: „Da wird man im Präsenzdienst gefragt, ob das Grossmünster ein Museum sei, weil sie den Altar und das Kreuz vermissen. Anderseits ob hier noch Messen gelesen werden. Aber auch Fragen zu Zwinglis Leben und Wirken, seine Differenzen mit Luther sind immer wieder ein Thema. Etliche, meist jüngere Leute, möchten die Legende von Felix und Regula kennen lernen. Wo sind ihre Reliquien? Und was hat dies alles mit Karl dem Grossen für eine Bewandtnis? Interessant sind für mich Fragen über das Leben im mittelalterlichen Zürich. Das spornt mich immer wieder an, mehr darüber zu lesen, um meine Kenntnisse zu erweitern.“

Ein eindrückliches Beispiel, der uns in einen neuen Raum, den Raum der Beziehung führt, hat sie festgehalten:  „Kürzlich stand ich mit einer Frau vor dem Sündenbock-Fenster und erzählte ihr, warum der Künstler den Sündenbock in zwei Hälften darstellte. Darauf erwiderte die Frau: „Eine solche Sündenvergebung möchte ich gerne glauben, doch für uns strenggläubige Katholiken ist das nicht so einfach. Meine Mutter wurde nach ihrer Scheidung exkommuniziert. Nun erkrankte sie schwer und glaubt, dass sie für die Sünde ihrer Scheidung büssen müsse.“ „Können Sie ihr das nicht ausreden?“ fragte ich. „Nein, das Schlimme daran ist, dass unsere ganze Familie auch davon überzeugt ist.“ Ich war ratlos, wollte ihr so gerne helfen. Wir redeten noch eine Weile zusammen und dann verabschiedete sie sich mit den Worten: „Vielleicht komme ich nächste Woche wieder.“ Dieser Satz hat mich gefreut. Vielleicht konnte ich ihr doch ein wenig helfen, nur indem ich mir Zeit nahm, ihr zuzuhören.“

 Eindrücklicher kann die vielfältige, interaktive und sich auf verschiedenen Ebenen abspielende Verschmelzung von ästhetischer und diakonischer Dimension des Raumes kaum beschrieben werden.

Räume riskieren heisst, dass Kirchen in Zukunft es wagen, dass Gäste durch die Beziehungsarbeit – um im Bild vor dem Sündenbockfenster zu bleiben - „nächste Woche wieder kommen“. Kirchenräume – und in welchen Räumen stellen sich nicht solche Gespräche ein – Kirchenräume tragen in sich Spuren, 

· dass eines der Kerngeschäfte der Diakonie Beziehungsarbeit mit dem Nächsten ist,

· dass jede Beziehungsarbeit das innere Engagement von Freiwilligen und Angestellten nach sich zieht,

· dass jedes sozial oder diakonisch beschriebene Arbeiten immer mit der Frage nach Gott und dem Sinn im Leben zu rechnen hat. 
Wir haben erkannt: Zukunft haben die Kirchen im Bezug auf ihre Räume, wenn sie damit riskieren, 

· in Räume der politischen Auseinandersetzung mit einer adäquaten Streitkultur vorzustossen,

· Räume mit konfessions- und religionsüberschreitenden Erfahrungspotential einzurichten,

· Zonen für spontane und für Transzendenzerlebnisse offene Begegnungen mit künstlerischen, musikalischen, liturgischen und Ritual-bezogenen offenen Kunstwerken zu gestalten.    
3. Drei Dimensionen kirchlicher Räume in der Gesellschaft: Räume – Freiwillige - Menschenbild
3.1. Die Kirche mitten im Dorf

Wenn ich für neue Kirchenräume in der Gesellschaft plädiere, dann gehe ich davon aus, dass Kirchen zwar noch mitten im Dorf stehen, jedoch sich neu den Platz mitten in einer pluralen Gesellschaft suchen müssen. Mit ihren vier Feldern von Religiosität, Bildung, Diakonie und Kommunität ermöglichen und unterstützen sie die Wohlfahrt im pluralen Kontext. Ich setze Kirchgemeinden in den sogenannten dritten Sozialraum als zivilgesellschaftliche Kraft, neben dem Staat mit seiner Gesetzgebung, der Wirtschaft mit der Logik von Angebot und Nachfrage und der Familie mit der Logik von Zugehörigkeit. In diesem Raum des Gemeinwesen zeigt sich die Kirche als sogenannte intermediäre Institution, das heisst, sie tritt dazwischen  und vermittelt zwischen arm und reich, zwischen den verschiedenen Milieus und bezieht so die Megatrends der Gesellschaft als Kontext für ihre Arbeit ein. Dabei besitzen wir als Kirche drei Kapitalien für unsere  Arbeit. Räume, Freiwillige, christliches Menschenbild. Sie können als die drei Dimensionen des Kirchenraumes mit Zukunft interpretiert werden. 
3.2. Erste Dimension: Der Raum 

Kirchgemeinden besitzen Räume an besten Lagen. In diesen Räumen stellen wir eine zum Teil dramatische Nutzungsverschiebung fest weg vom Gottesdienstbesuch am Sonntag oder Samstagabend hin zum Besuch der Kirche unter der Woche. Neuer empirische Untersuchungen zeigen, dass Touristen oder Gäste die Kirche nicht einfach so besuchen: 40% besuchen sie aus ästhetisch, atmosphärischen Gründen, weiter 40% aus kunst- und kirchenhistorischen Interessen. 20% gehen in eine Kirche, um zu beten, zu singen, eine Kerze anzuzünden oder ins Gebetsbuch zu schreiben. 

Aus diesem Verhalten folgt

· Kirchenräume  sind offen zu halten: Da spielt die St. Galler Kirche eine Vorreiterrolle

· Kirchenräume sind um- oder fremd zunutzen: Im Bereich der diakonischen Nutzung schlage ich folgendes Vorgehen vor: 

· Wahrnehmen

· Urteilen: Kirchen haben drei diakonische Funktionen:

· Sie laden ein

· Sie schützen

· Sie ermutigen

· Handlungsperspektiven

· Kirchenräume sind wieder einer Mehrfachnutzung zuzuführen. 

3.3. Zweite Dimension: Die Freiwilligen
Zahlen: Es darf festgehalten werden, dass sich nach wie vor ca. 200‘000 Personen freiwillig in den Kirchen engagieren.
 Gemäss den Angaben des Bundesamtes für Statistik ist somit der Anteil der in kirchlichen Organisationen engagierten Personen recht stabil geblieben (im Jahr 2000 engagierten sich 4,6% der Frauen sowie 2,5% der Männer über 15 Jahren in Kirchgemeinden und kirchlichen Organisationen; 2007 waren es 4,3% der Frauen und 2,7% der Männer).
 Die Erkenntnisse der Studie „Freiwilligensurvey 2004“ in Deutschland dürfen wohl auch auf Schweizer Verhältnisse übertragen werden: Kirchliche Freiwilligenarbeit ist – in gewissem Kontrast gegenüber der Freiwilligenarbeit in anderen Bereichen – vorwiegend weiblich, sozial und hat bei den jungen Erwachsenen sowie bei Personen im dritten Lebensalter ihr grösstes Potential. Zudem erhöht die konfessionelle Bindung die Bereitschaft zum freiwilligen Engagement. 

Die Chancen der kirchlichen Freiwilligenarbeit bestehen insbesondere darin, dass kirchliche Institutionen in den gesellschaftlichen und von der Freiwilligenarbeit stark unterstützten Bereichen von „Jugend und Bildung“ wie auch „Soziales“ stark präsent sind. Kirchennahe Einrichtungen gehören nach wie vor zu den Gewinnern in Sachen zivilgesellschaftliches und freiwilliges Engagement.

Jedoch ist kritisch zu bemerken, dass sich zahlreiche Kirchgemeinden der Gefahren noch nicht bewusst zu sein scheinen, durch welche sie Freiwillige zu verlieren drohen: Organisation und Arbeitsstrukturen sind oft schwer durchschaubar und auch intransparent. Mitsprache ist nach wie vor nicht immer gefragt. In Kirchgemeinden fehlen trotz den Ressorts für Freiwilligenarbeit in Kirchenleitungen Ansprechpersonen, vor allem aber auch attraktive Angebote sowie der nötige Freiraum, um eigene Ideen einzubringen. Hilfsarbeiten wie Kochen, Abwaschen, Stühle aufstellen werden dann interessant, wenn sie in einem Klima der Anerkennung, der Lust und Freude an der kirchlichen Arbeit und der Sinnhaftigkeit des Engagements geschehen können. Kirchgemeinden beginnen erst langsam, die Attraktivität der Freiwilligenarbeit im Bereich der Jugendarbeit (Jungleiterkurse) und der diakonischen Brennpunkten  (etwa mit dem „Tischlein Deck Dich“-Projekt: Lebensmittel-Verteil-Aktion an Obdachlose) zu entdecken und mit Bildung und professioneller Einbindung in Partnerschaften zu verstärken. 

Paradigmenwechsel

Fachleute stellen einen Paradigmenwechsel in der Freiwilligenarbeit fest, der mit einem Wertewandel verbunden ist: Statt Jahrzehnte langes Engagement für dieselbe Sache im Wissen, etwas Gutes für „eine gute Sache“ meist um Gottes Lohn zu tun, wird nun oft projektbezogen, sporadisch und deshalb auch unverbindlicher freiwillig gearbeitet. Man engagiert sich weiterhin willig, jedoch frei. Studien belegen zur Genüge, dass Reziprozität, das wechselseitige Nehmen und Geben in der Freiwilligenarbeit sowie ein Kompetenzerwerb meist bei Leitungs-, Organisations-, Präsentations- und Teamarbeiten Motivation fürs Engagement sind.
 Befragungen aus dem Jahre 2007 in der Schweiz hinterfragen die „Selbstlosigkeit“ der Freiwilligenarbeit. Wichtigstes Motiv auch in kirchlicher Arbeit ist der Spass an der Tätigkeit, zweitwichtigstes die Möglichkeit, mit anderen zusammen etwas zu bewegen.
 

Angesichts des geschilderten Paradigmenwechsels ist heute nicht mehr die Frage zu stellen: „Wie gewinnen wir als Kirche und Kirchgemeinde Freiwillige?“, sondern „Wie verändern wir uns, damit wir auch weiterhin Freiwillige ansprechen?“

In unseren Kirchgemeinden haben wir uns zu verändern, indem 

· der diakonische Auftrag als Vermittlung zwischen den unterschiedlichen Bedürfnissen der „alten“ und „neuen“ Freiwilligen auszugestalten ist,

· die Rolle der Angestellten sich von der Betreuung zu Begleitung zu verändern hat,  

· der „Kirchenraum“ sich weitet und über die Kirchenräume kirchliche Orte im Gemeinwesen als interreligiöse Hilfeangebote ausgestaltet. 
3.4. Dritte Dimension: Das christliche Menschenbild 
Kirchen behandeln ihre Gäste in ihren Räumen nicht als Kunden, sondern eben als Gäste. In ihrem Mauern sind wichtige Spuren des Verhaltens gegenüber Gästen wie auch des Menschenbildes eingeschrieben. Ich zeichne sie in wenigen Strichen nach: 

· Der Mensch ist als Gottes Kind allen anderen Menschen mit gleichem Stellenwert zugewiesen – Titel und Würden sind vor der Kirchentür abzugeben. Einzutreten hat der arme und sündhafte Mensch. Gleichheit von unten, Egalität. 
· Der Mensch ist immer Glied eines Leibes und deshalb Teil einer konvivalen Gemeinschaft, die mit- und aneinander lernt, hilft und feiert. Solidarität. 

· Der Mensch ist immer in seiner Verbundenheit mit dem Lebensnetz als geburtlicher und sterblicher Mensch als verletzbares und auf Resilienz, also auf die Ermächtigung seiner eigenen Kräfte hin angelegtes Wesen. Vulnerabilität und Resilienz

· Der benachteiligte und exkludierte Mensch bekommt im Kirchenraum frei und willig besonderes Augenmerk: Optionalität 

· Der Mensch wird in einem Zwischenraum gezogen, indem er Segnung und Heilung erfährt. Er ist auf die transzendentalen Kräfte hin ansprechbar und können weltliche, profane Räume zu sakralen Räume verwandeln: Sakralität 

· Der Mensch kann immer auch anders und erhofft sich, Räume zu finden und zu riskieren, wo er verwandelt, wie neugeboren hinauskommt. Transformation.  

Diese 6 Dimensionen sind in jedem Kirchenraum eingezeichnet und bleiben es auch, wenn eine Fremdnutzung erfolgt. Daraus folgt, dass in Kirchenräume Grenzen gesetzt sind im Verhalten gegenüber Menschen, die ausserhalb akzeptiert sind: 

· Kommerz und Kirche gehen nicht ineinander. Plädoyer für eine soziale Anbindung der Ökonomie

· Gewalt und Kirche beissen sich: Plädoyer für gewaltfreien Widerstand 

· Der Erste sein wollen und Kirche sein schliesst sich aus. Plädoyer für eine als Ferment dienende Kontrastgesellschaft. 

4. Vision: Tut um Gottes Willen etwas Tapferes
Ich kehre zum Schluss noch einmal in meinen geliebten Kirchenraum des Grossmünsters zurück. In der Sakristei steht beim Ausgang zum Kirchenraum der Satz Zwinglis „Tut um Gottes Willen etwas Tapferes“. Jedes Mal, wenn ich zum Gottesdienst oder einer Veranstaltung ins Kirchenschiff gehe, nehme ich diesen Satz in den Blick und richte mich mit einem Ruck auf zum aufrechten Gang. Es gilt, mit aufrechtem Gang ins Kirchenschiff und dann auch hinaus in unsere Gesellschaft zu treten. Die Zukunft der Kirche liegt nicht zuletzt in diesem aufrechten Gang, dh. dem aufrichtigen Wahrnehmen und dem Gang zum Nächsten. Das heisst:  

· Wir werden reicher an Erfahrungen von erfolgtem und noch zu erfolgendem helfenden Handeln – Kirchen werden reicher – nicht ärmer.

· Wir werden grösser durch Spielräume kreativer Hilfeleistungen in und ausserhalb von Kirchenräumen – Kirchen werden grösser – nicht kleiner.

· Wir werden jünger durch das Einlassen auf die Ansprüche der pluralen und globalen Gesellschaft – Kirchen werden jünger – nicht älter.

Damit gehen wir ein erhebliches Wagnis ein, nämlich, dass wir als Kirche aus der blöden Harmlosigkeit zum lösenden Salz und aus der erschlagenden Gleichgültigkeit zur samtweichen Hartnäckigkeit werden. Dazu ist eine schöpferische, verwandelnde Kraft nötig.
 Mit dieser Kraft ist in Kirchen auch in Zukunft zu rechnen. Dazu muss man nicht 24 Stunden im Kirchenraum verharren wie der Journalist Marc Zollinger, der sich als Abschiedsgeschenk von Zürich diesen einen Tag im Grossmünster gegönnt hat. Er fasst seine Erfahrung des Kirchenraumes in berührender Weise mit dem Motiv der geköpften Stadtheiligen in der Geschichte der Kirche. „Dann kehre ich für das letzte Stündchen ins Grossmünster zurück. Die wenigen Schritte draussen verwirren mich. Gedankenfetzen fliegen. Traumwandelnd steige ich die falsche Treppe hoch, zum Eingang, den ich nicht nehmen wollte. Ich mache die Augen auf. Sie lenken meine Aufmerksamkeit auf eines der Reliefbilder an der Tür: drei Menschen mit dem Kopf unter dem Arm. Es sind Regula, Felix und Exuperantius. Die Stadtheiligen, die ihres Glaubens wegen geköpft wurden. Auf ihrem Grab, so lautet die Legende, liess Karl der Grosse das Zürcher Münster erbauen. Er hatte in Süddeutschland einen Hirsch gejagt und bis hierher verfolgt. Auf dem Moränenhügel sank der Hirsch in die Knie. Das liess Karl aufhorchen. Ich steige ins Schiff, schaue mich um, studiere erneut ein Relief. Es zeigt Karl den Grossen auf seinem Ross und daneben Felix und Regula, diesmal mit Kopf auf den Schultern; umkränzt vom Heiligenschein. Und dann flüstert Stadtengel Felix in mein Ohr: „Loslassen, leer machen, den Kopf abgeben, um einen neuen zu empfangen! Das ist das Geheimnis der Geköpften.“ 
Ich plädiere für das Geheimnis der Geköpften, wenn es um die Zukunft der Kirchen geht. Das Risiko besteht, den Kopf zu verlieren. Das evangelisch, weil im Evangelium gegründete Risiko gehen wir dabei ein, einen neuen Kopf zu empfangen. Mit neuem Kopf beten und arbeiten, damit weniger Köpfe rollen und neue Innovationen gewagt werden, dafür hat uns jener Gott gelehrt, der unsere Füsse auf weiten Raum gestellt hat (Psalm 31,9). Wir haben Platz und Raum, was hindert uns noch, Zwinglis Satz zu Herzen zu nehmen: Tut um Gottes willen etwas Tapferes. 




Zürich, 25. Februar 2013 

Pfr. Christoph Sigrist
� Vgl. zu den Freiwilligenzahlen in den Kirchen: � HYPERLINK "http://www.zh.ref.ch/handlungsfelder/gl/freiwillige/fuer-verantwortliche/grundlagen/aktuelle-zahlen/view" �http://www.zh.ref.ch/handlungsfelder/gl/freiwillige/fuer-verantwortliche/grundlagen/aktuelle-zahlen/view� (Stand: 5. März 2011); � HYPERLINK "http://www.kathbern.ch/fasa" �www.kathbern.ch/fasa� (Stand: 5. März 2011).


� Bundesamt für Statistik, Institutionalisierte Freiwilligenarbeit: � HYPERLINK "http://www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/20/04/blank/key/freiwilligen-arbeit/institutionalisierte.html" �http://www.bfs.admin.ch/bfs/portal/de/index/themen/20/04/blank/key/freiwilligen-arbeit/institutionalisierte.html� (Stand: 20. April 2011). 


� Vgl. dazu: Rauschenbach, Thomas, Engagiert in der Zivilgesellschaft. Merkmale und Entwicklung ehrenamtlichen Engagements – Einblicke in empirische Studien, in: Evangelischer Pressedienst epd, Dokumentation Nr. 18/19: „UM GOTTES WILLEN? – Wir engagieren uns“, Frankfurt 2009, 17-34, 22-24. 


� Vgl. Binggeli, Ursula, Art. Gottes Lohn allein reicht nicht mehr aus, Sozialaktuell, April 2010, 2. 





PAGE  
1

